
      
      

      Über das Buch

      Eigentlich könnte alles so schön sein: China blüht auf. Die größte Nation der Erde breitet sich aus und befreit viele Millionen Menschen aus der Armut. Wären da nur nicht die Menschenrechtsverstöße, wäre da nicht die Partei, die China mit eiserner Hand lenkt und die Demokratie auf Abstand hält. Und China expandiert: Die Hälfte der chinesischen Volkswirtschaft liegt in den Händen des Staates; es sind mehrheitlich Staatskonzerne, die wichtige Firmen im Ausland übernehmen. So rückt China immer näher an Europa heran. Welche weitreichenden Konsequenzen das hat, zeigen die beiden Autoren Juan Pablo Cardenal und Heriberto Araújo in ihrer minutiös recherchierten Reportage über Chinas große Einkaufstour im Westen. Ein wichtiges Buch über die Folgen der Globalisierung direkt vor unserer Haustür.
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      Einleitung

      China kommt im Westen an 

      Als die Air-Berlin-Maschine im Jahr 2011 vom Flughafen in Windhoek, der Hauptstadt von Namibia, abhob und über die Steppen Schwarzafrikas Richtung Norden flog, neigten sich unsere zweieinhalbjährigen Recherchen in 25 Ländern, die wir auf Chinas Spuren in der Dritten Welt bereist hatten, unweigerlich dem Ende zu. Das Projekt fand Monate später mit der Veröffentlichung von Der große Beutezug seinen Abschluss, doch es wartete noch ein weiteres Forschungsprojekt, von dem wir an Bord der mit deutschen Touristen überfüllten Maschine nicht glaubten, dass es so schnell auf uns zukommen würde. Nur ein Jahr später waren wir erneut unterwegs, um Zeugen der zweiten Internationalisierungsphase Chinas zu werden: seiner Ankunft in der westlichen Welt.

      Damals wurde deutlich, dass sich Chinas Rolle in der Welt und insbesondere im Westen gewandelt hatte. Und so begaben wir uns mit der gleichen Begeisterung auf eine neue journalistische Rundreise, um eines der bedeutendsten globalen Phänomene des neuen Jahrhunderts zu beobachten. Unsere Nachforschungen führten uns in 15 europäische und nordamerikanische Staaten, in denen Chinas Präsenz deutlich wächst. Natürlich mussten wir keine langwierigen Verhandlungen wie mit der sudanesischen Regierung führen, als wir um Zugang zum Merowe-Staudamm am Nil baten, dem größten hydraulischen Wasserprojekt Chinas in Afrika, uns kein Bein ausreißen, wie in Myanmar, um in den Teilstaat Kachin zu gelangen, wo die chinesischen Unternehmen das Monopol für den Jadehandel besitzen, nicht auf den gefährlichen Landstraßen der Demokratischen Republik Kongo unser Leben riskieren oder den Widrigkeiten der Wüste in Turkmenistan trotzen, wo die Chinesen natürliche Erdgasvorkommen ausbeuten.

      Trotzdem war das Unterfangen gleichermaßen faszinierend. Es galt zu untersuchen, wie China in den Industriestaaten Fuß fasst, was uns vor sehr große Herausforderungen stellte. Logistische beispielsweise, als wir aufgrund schlechter Wetterbedingungen in Grönland feststeckten und uns mit ungünstiger Witterung an Bord kleiner Flugzeuge oder Hubschrauber herumschlagen mussten. Sie brachten uns in fast jungfräuliche Gegenden, wo die globale Erwärmung mit dem chinesischen Hunger nach Rohstoffen einhergeht. Oder als wir in Kanada über vereiste Straßen fuhren und in einem Indianerreservat Halt machten, um die Stimmen der indigenen Bevölkerung einzufangen, die sich dem Bau einer Pipeline zum Pazifik entgegenstellen, weil sie ihren Lebensstil und ihre Zukunft bedroht. Doch die Logistik war nicht die einzige Herausforderung.

      Einmal mehr machte uns mangelnde Transparenz zu schaffen, als wir versuchten, unsere Recherchen zu vertiefen. Den Spuren der chinesischen Cyberspionage bis hin zum Fall Snowden, der sich in den Vereinigten Staaten und auch in anderen Ländern zu einer Staatsaffäre entwickelte, auf den Grund zu gehen, bedurfte besonders großer Anstrengungen. Um zu verstehen, was sich hinter der Welt der Hacker verbirgt und wie sie ihre Angriffe planen, mussten wir nach Moskau, Amsterdam und Bangkok reisen. Um zuverlässige Quellen mit Zugang zu den Nachrichtendiensten der Vereinigten Staaten und der technologischen Industrie zu treffen, flogen wir nach Washington und San Francisco. Dort begrüßte uns eine kleine Gruppe leitender Führungskräfte während einer Konferenz mit den Worten: »Willkommen im Club der Unternehmen, die von China ausspioniert werden!« Unsere Interviewanfrage lehnten sie allerdings höflich ab, mit der Begründung, ihre Interessen auf dem chinesischen Markt nicht gefährden zu wollen.

      Um mit zuverlässigen Quellen zu sprechen, die obendrein willens waren, sich interviewen zu lassen, mussten wir uns auch im Vatikan auf eine Odyssee begeben. Hier waren wir mit dem Dilemma konfrontiert, dass die Katholische Kirche in puncto China seit Jahren in zwei Lager gespalten ist: Diejenigen, die dafür plädieren, Zugeständnisse an Peking zu machen, um wieder diplomatische Beziehungen aufnehmen zu können, und jene, die dagegen sind. Um in Rom zu Schlüsselfiguren vorzudringen, mussten wir zunächst in Hongkong eine Überprüfung unserer Persönlichkeiten bestehen und in beiden Städten das Vertrauen der einen wie der anderen Seite gewinnen. Es erforderte monatelange Arbeit hinter den Kulissen, bevor sich uns die Tore des Heiligen Stuhls mit seiner spannenden, geheimnisumwitterten Welt öffneten. Ähnlich kompliziert war es, als wir versuchten, die Betrügereien chinesischer Unternehmen an der Wall Street zu entschlüsseln, die angeblich millionenschwere Verluste für die Anleger und bis heute diplomatische Verstimmungen zwischen China und den Vereinigten Staaten zur Folge hatten.

      Unsere Reise führte uns auch in Länder – von Kanada bis Zypern –, in denen die chinesischen Eliten alles daran setzen, sich Aufenthaltsrechte zu sichern, als eine Art »Notausgang«, der es ihnen ermöglicht, aus China zu fliehen, falls die Lage dort heikel werden sollte. Auf den Spuren der Gelder dieser Millionäre tauchten wir auch in die undurchsichtige Welt der Steueroasen ein, wo diese Eliten ihre Vermögen in Sicherheit bringen, deren Herkunft durchaus nicht immer transparent und legal ist. Schließlich gelangten wir zu den Spieltischen der Kasinos in der faszinierenden Enklave Macao; nicht nur ein Paradies aus Luxus und Exzessen, sondern auch ein Mekka der Geldwäsche.

      Was haben wir während unserer Reisen herausgefunden? Zunächst, dass die Wirtschaftskrise, die in diesem Buch einen bedeutenden Platz einnimmt, es Peking ermöglichte, viel eher als erwartet Zugang zu den westlichen Märkten zu erhalten. Nicht allein die großen Umwälzungen seit 2008 gaben den Ausschlag, dieses Buch zu schreiben, sondern vor allem die Tatsache, dass China die westliche Welt in ein echtes Dilemma stürzt. Wie soll man mit einem Land umgehen, das nicht nur autoritär regiert wird, sondern finanziell übermächtig ist und über die am rasantesten wachsenden Zukunftsmärkte verfügt? Zwischen diesen Alternativen, Risiko und Chance – wortwörtlich die Bedeutung des chinesischen Wortes für Krise, wei ji – schwankt der Westen.

      Seit der Entstehung der Finanz- und Wirtschaftskrise im Jahr 2008 hat China gewaltig an Macht gewonnen. Seine Aktivitäten sind vielseitig. Sie reichen vom Erwerb von Anteilen in strategischen Sektoren über den Ausgleich der Staatsschulden von Ländern, denen das Wasser bis zum Hals steht, bis hin zu Investitionen in hochwertige Technologien mit beachtlichem Mehrwert oder bankrotte westliche Unternehmen. Offenkundig haben die Chinesen nicht nur bei den Schnäppchen einer schwachen Konjunktur zugeschlagen, die sich in der Depression befindet, in vielen Fällen haben sie bedeutende Summen investiert, um sich, koste es, was es wolle, Zugang zu westlichen Märkten zu verschaffen und die Grundlagen für das zu legen, was wir vermutlich bald zu sehen bekommen werden: Ein China, das sich in eine bedeutende Industriemacht verwandelt hat.

      Während Pekings Strategie in den Entwicklungsländern seit anderthalb Jahrzehnten darauf abzielt, sich seinen zukünftigen Bedarf an Rohstoffen zu sichern, Infrastrukturen zu finanzieren und aufzubauen, bietet die westliche Welt eine erstklassige Möglichkeit, die Unternehmen Chinas in global players zu verwandeln und sich nebenbei endgültig einen Platz im exklusiven Club jener Länder zu sichern, die mit ihrem politischen Einfluss, ihrer wirtschaftlichen Macht und ihren militärischen Kapazitäten die Geschicke der Welt bestimmen. Derweil nimmt China jede Chance wahr, die sich ihm bietet: darunter millionenschwere Übernahmen im Energiesektor und von Bergwerken in Kanada oder Australien, die Kontrolle über den wichtigsten Hafen im östlichen Mittelmeer oder den Erwerb von kleinen Betrieben und mittelständischen Unternehmen in Deutschland, die dank ihrer hochentwickelten Technologien auf Nischenmärkten weltweit führend sind. China hat aufsehenerregende Investitionen in den Energiesektoren Portugals und Italiens getätigt und einen 49,9-prozentigen Anteil am Flughafen von Toulouse erstanden, dem bedeutendsten in Südfrankreich. Dies spiegelt zweifellos die Ziele wider, die China bezüglich strategischer Sektoren in Europa verfolgt.

      Doch damit nicht genug: China hat mithilfe von Finanzspritzen europäische Automobilhersteller gerettet, die in Bedrängnis geraten sind oder Konkurs angemeldet haben. Obendrein ist es ihm dank seiner Investitionen in das französische Unternehmen Eutelsat, die – bislang – rein finanzieller Art sind, gelungen, in den sensiblen Sektor der Satellitenkommunikation vorzudringen. Es nimmt auch den ebenfalls strategischen Ernährungssektor ins Visier, wie die Übernahme eines gigantischen nordamerikanischen Fleischproduzenten beweist. Chinas Investitionen werden überwiegend von Staatsunternehmen getätigt, während das Privatkapital der wachsenden chinesischen Eliten in Immobilien in lukrativen Lagen fließt: von Projekten in New York oder Miami, Hotelanlagen in London bis hin zu Weingütern in der exklusiven Region von Bordeaux, nur um einige Fälle vorwegzunehmen, auf die wir später noch näher eingehen werden.

      Vielleicht ist diese Flut von Investitionen am deutlichsten in Europa zu spüren. Während laut Statistiken der Deutschen Bank im Jahr 2010 die chinesischen Direktinvestitionen im alten Kontinent noch 6,1 Milliarden Euro betrugen, beliefen sie sich Ende 2012 bereits auf 27 Milliarden Euro. Der Denkfabrik Heritage Foundation zufolge übertraf die Gesamtsumme der Investitionen Chinas im Vereinigten Königreich, Frankreich, Deutschland, Griechenland, Italien, Portugal und Spanien innerhalb des letzten Jahrzehnts 60 Milliarden Dollar. Noch sind diese Zahlen bescheiden, vor allem im Vergleich mit den Investitionen westlicher Länder in China. Was aber auffällt, sind die Tendenz und das Potenzial, wenn man die Macht eines Landes in Betracht zieht, das in den ersten Monaten des Jahres 2015 über Devisenreserven im Umfang von 3,8 Billionen Dollar verfügte. Chinas Zukunftspläne sind extrem ambitioniert. Beispielsweise erwägt es, sich am Bau zukünftiger Nuklearanlagen im Vereinigten Königreich oder am Abbau Seltener Erden in Grönland zu beteiligen, um nur zwei von diversen Aspekten zu nennen, auf die wir im weiteren Verlauf zurückkommen werden.

      Für ein Land wie China, das noch vor wenigen Jahrzehnten eine riesige Fabrik für Spielzeug, billige Textilien und minderwertige Maschinen war, sind der qualitative Sprung und die außerordentlichen Fortschritte, die es seitdem gemacht hat, bemerkenswert. Der Heritage Foundation zufolge hat China von 2005 bis Ende 2014 mehr als 257 Milliarden Dollar in Europa, Nordamerika und Australien investiert. Summen, die sich in den kommenden Jahren noch steigern werden. Das Beratungsunternehmen Rhodium Group schätzt, dass die weltweiten chinesischen Investitionen bis zum Jahr 2020 zwischen ein und zwei Billionen Dollar betragen werden. Hiervon entfallen zwischen 250 und 500 Milliarden Dollar jährlich auf Europa.

      Selbstverständlich haben chinesische Investitionen positive Effekte für den Westen; insbesondere schaffen sie Arbeitsplätze, versorgen die öffentlichen Kassen mit finanziellem Sauerstoff und gewähren Finanzspritzen an Unternehmen, die ansonsten Bankrott machen würden. Die Vorstellung, dass China für die wirtschaftliche Erholung unverzichtbar ist und langfristig ein gleichwertiger Handelspartner sein wird, hat die westlichen Regierungen zu einem Kurswechsel veranlasst. Das Krisenszenario hat dazu geführt, dass die westlichen Regierungen die chinesische Diktatur mittlerweile in jeder Hinsicht als etwas völlig Normales betrachten. Dies ist eine der spürbarsten Folgen, die der aktuellen Konjunkturlage in Europa geschuldet sind.

      Die Meinung, man könne auf China nicht verzichten, veranlasst westliche Regierungen dazu, zwei Sachverhalte zu vernachlässigen, die unserer Ansicht nach keinesfalls ignoriert werden dürfen. Einerseits, dass die Unternehmen, die auf die Märkte strömen, zum größten Teil Staatsunternehmen, wenn nicht sogar rein chinesische Staatsfonds sind. Das heißt, dass viele dieser Investitionen von Unternehmen getätigt werden, die mehr oder weniger im Dienst des kommunistischen Staates und der Kommunistischen Partei Chinas stehen. Noch viel wichtiger jedoch ist die Tatsache, dass Politiker, Wissenschaftler und andere Beobachter das Wesentliche nicht sehen oder nicht sehen wollen: Die Einflussmöglichkeiten, die der chinesische Staat auf unsere Regierungen und Gesellschaften haben wird, wenn eine bedeutende Anzahl westlicher Aktivposten sich in der Hand von chinesischen Staatsunternehmen befindet. Obendrein steht die Frage nach der Gegenseitigkeit im Raum. Während man chinesischen Unternehmen einen roten Teppich ausrollt, um im Westen zu investieren, sehen sich westliche Konzerne, die auf dem chinesischen Markt investieren wollen, mit immer größeren Hürden konfrontiert.

      Diese beiden Aspekte werden nicht nur allgemein vernachlässigt. Zusätzlich üben die Möglichkeiten, die der chinesische Markt bietet, und die milliardenschweren chinesischen Investitionen auf unseren Märkten im aktuellen Zusammenhang eine außerordentliche Anziehungskraft auf unsere Politiker aus. Das erklärt, warum viele demokratische Regierungen in Europa und auf dem amerikanischen Kontinent sich den Wünschen der Chinesen fügen und aus Angst um die Chancen, die sie wittern, ihre Gesetze ändern. Um einige Beispiele zu nennen: Grönland korrigierte die Standards seiner Arbeitsgesetze nach unten, um chinesischen Unternehmen und Arbeitnehmern den Zugang zu seinen Märkten zu erleichtern und das erste große Bergbauprojekt in der Arktis zu ermöglichen. Ebenso unterzeichnete die kanadische Regierung ein Investitionsschutzabkommen, an dem die Kritiker bemängeln, dass es China Garantien einräumt, die bislang keinem anderen ausländischen Investor gewährt worden sind. Und in seiner außerordentlichen Zaghaftigkeit modifizierte Spanien Anforderungen des internationalen Völkerrechts, um zwei offene Verfahren vor dem Obersten Gericht gegen die chinesische Führung zu vereiteln, nur weil sie möglicherweise Pekings Zorn entfacht hätten.

      Da die moralische Autorität des Westens stetig abnimmt, zumindest in den Augen der Chinesen, tritt China auf internationalem Parkett mit einer zunehmenden Arroganz auf, die sich nicht auf Fragen der Ökonomie beschränkt. So rächte sich Peking an Großbritannien, nachdem Premierminister David Cameron es gewagt hatte, sich 36 Minuten lang mit dem Dalai Lama zu treffen, indem es die diplomatischen Beziehungen für anderthalb Jahre auf Eis legte. Eine Repressalie, die im Falle Norwegens andauert, nachdem im Jahr 2010 der Friedensnobelpreis an den bekanntesten chinesischen Dissidenten verliehen wurde: Liu Xiaobo, der seit elf Jahren wegen seiner ketzerischen Haltung im Gefängnis sitzt. In den internationalen oder multinationalen Gremien, von der UNO bis zur Antarktis-Konferenz, weigert sich Peking auf vielfältigste Weise, die Spielregeln einzuhalten, mit der scheinheiligen Begründung, es sei an ihrer Ausarbeitung nicht beteiligt gewesen.

      So gesehen gehört es zu den größten Erfolgen der chinesischen Regierung, dass sich unter den westlichen Eliten – Regierungen, Unternehmern und Administrationen – die Vorstellung durchgesetzt hat, ohne ein optimales institutionelles und diplomatisches Klima sei es unmöglich, mit den Chinesen Geschäfte zu machen. Mit anderen Worten: Wer den Giganten reizt, muss mit einer ökonomischen Strafe rechnen, zum Beispiel, indem Handel und Investitionen auf Eis gelegt werden. Obwohl entsprechende Daten dieses Extrem in mehr als einem Fall widerlegen, wurde uns während unserer Recherchen sehr klar, wie weit diese Meinung unter westlichen Politikern und Bürokraten verbreitet ist. Vor allem in Brüssel, wo China die Tatsache geschickt nützt, dass die Mitgliedsstaaten nicht imstande sind, sich auf einheitliche Positionen zu einigen – etwa in Handelsfragen –, die die einzelnen Mitgliedsstaaten vor Pekings Repressalien schützen könnten. Das würde die erfolgreiche chinesische Strategie »teile und herrsche« entschärfen. Wie das gehen könnte, erzählte uns ein Mitglied der maledivischen Delegation, das 2009 am Klimagipfel von Kopenhagen teilnahm, als der kleine Inselstaat im Indischen Ozean an dem Morgen, an dem hinter verschlossenen Türen über ein Minimalabkommen verhandelt wurde, Peking die Stirn bot. Als die von Barak Obama und Angela Merkel angeführten westlichen Delegationen schier verzweifelten und kurz davor waren, vor der Unnachgiebigkeit Chinas und dessen Wunsch, das Treffen platzen zu lassen, einzuknicken, packten die Malediven, eines der Länder, die vom Klimawandel am meisten betroffen sind, den Stier in aller Öffentlichkeit bei den Hörnern und zwangen die Chinesen, den Vertrag zu unterzeichnen und bestimmte Ziele darin aufzunehmen. Es war eine Lektion darin, wie man mit China umzugehen hat.1

      Trotz Pekings Ärger über die Kränkung landete der chinesische Außenminister drei Wochen später auf den Malediven, und noch etwas später folgte Chinas Vizepräsident. »›Was wollen Sie?‹, fragte man sie«, erzählt unsere Quelle. Wenn der kleine Inselstaat der Malediven seine Interessen verteidigen und von seiner Standfestigkeit profitieren kann, wie die Tatsache beweist, dass der chinesische Tourismus dort seitdem um ein Vielfaches zugenommen hat, warum kann dann die Europäische Union nicht dasselbe tun? Während unserer Zeit als Korrespondenten in China und auch bei den Recherchen für dieses Buch gewannen wir den Eindruck, dass Peking diejenigen, die ihm die Stirn bieten, mehr respektiert als allzu beflissene Gesprächspartner, unter anderem, weil Nachgiebigkeit oft als ein Zeichen von Schwäche interpretiert wird.

      Was wir aber, womöglich aus einer Mischung aus eigenen dringenden Bedürfnissen, einem gewissen Maß an Naivität und einer nie dagewesenen Resignation erleben, ist genau das Gegenteil. Auf unsere Frage, warum Brüssel nicht imstande sei, seine Interessen gegenüber China besser zur Geltung zu bringen, fiel einem hohen, für China zuständigen Diplomaten der Europäischen Union überraschenderweise nur Folgendes ein: »Was würden Sie denn tun? Fällt Ihnen etwas ein, wie wir sie zwingen könnten, das einzuhalten, was sie versprechen? Wir wissen nicht mehr, welche Strategie wir verfolgen sollen …« Ein anderer Bürokrat stieß ins selbe Horn: »Wir haben keine Peitsche mehr, wir können nur noch Zucker anbieten und das Beste hoffen.«

      Kein Wunder, dass manche Beobachter nicht ohne einen gewissen Sarkasmus vom Prinzip des Kotau sprechen, der Huldigung, die heute manche westlichen Politiker den kommunistischen Führern Chinas erweisen. Der Kotau war das Ritual, mit dem im chinesischen Kaiserreich die »barbarischen« ausländischen Gesandten gezwungen wurden, sich vor dem Herrscher niederzuwerfen und sich zu erniedrigen. Auf diese Weise akzeptierten sie die notwendige Hierarchie, um mit dem Reich der Mitte diplomatische Beziehungen aufzunehmen. Aufgrund der Finanz- und Wirtschaftskrise und Chinas Erstarken hat sich eine Art Kotau des 21. Jahrhunderts neu etabliert. Dieses Ritual kennzeichnet die heutige Zeit.

      Während Peking sich stark genug fühlt, die politische Agenda zu bestimmen, sehen sich die politischen Führer der Industriestaaten mit einem riesigen Dilemma konfrontiert. Wie weit sollen sie in ihren Beziehungen zu China gehen, oder besser gesagt, welches Gewicht sollen nicht wirtschaftliche Aspekte in ihren Beziehungen mit dem Land einnehmen? Dieses Dilemma ist bis in den Vatikan vorgedrungen, wo Papst Franziskus die Normalisierung der Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und Peking, die seit mehr als sechs Jahrzehnten unterbrochen sind, zu einer seiner Prioritäten erklärt hat. Wegen der historischen Bedeutung und der Intrigen, die die Kardinäle und Diplomaten des Vatikans im Umgang mit den kommunistischen Machthabern in China schüren, widmen wir dieser Frage ein ganzes Kapitel. Die neue Diplomatie des Vatikans hat deutlich gemacht, wie weit die Katholische Kirche zu gehen gewillt ist, um Zugang zu den chinesischen Gläubigen zu erhalten. Während der Papst eine führende Rolle bei der Annäherung zwischen den Vereinigten Staaten und dem Castro-Regime in Kuba spielte, hatte er keine Skrupel, dem Dalai Lama im Herbst 2014 eine Audienz in Rom zu verweigern.

      Eine Ausnahme in diesem Klima der Annäherung bilden vielleicht die Vereinigten Staaten, wo ungeachtet der engen wirtschaftlichen Verflechtungen mit China jene Stimmen viel deutlicher zu hören sind, die vor den Risiken warnen, wenn man das Wesen des chinesischen Regimes ignoriert, aber auch vor der unlauteren Konkurrenz des chinesischen Staatskapitalismus und dem Transfer amerikanischer Technologie. Letztere stellt zweifellos das höchste Gut der Vereinigten Staaten dar und garantiert ihre Vormachtstellung in einer zukünftigen Rivalität mit China. Die Warnungen kommen nicht nur aus dem Spektrum des rechten politischen Lagers, wie uns gewisse Kreise glauben machen wollen, sondern aus den Zivilgesellschaften der Vereinigten Staaten und anderer Länder, die sich vielleicht am stärksten dagegen wehren, eine chinesische Diktatur aus reiner Trägheit zu akzeptieren, wie es im Augenblick der Fall ist. Dieser Widerstand hat viele Facetten, aber ihm liegt eine gemeinsame Befürchtung zugrunde: dass China in unsere Gesellschaften und Märkte mit seinen eigenen Regeln, Praktiken und Werten eindringt, vor allem, wenn man in Betracht zieht, dass Verantwortung in China keineswegs institutionalisiert ist.

      Das erklärt uns mit Blick auf die Menschenrechte die deutsche Wissenschaftlerin Katrin Kinzelbach, Autorin einer großen Studie über den zwecklosen Menschenrechtsdialog zwischen China und der EU: »Der Aufstieg eines autoritären Chinas fordert die verbindlichen internationalen Normen, aber auch unsere demokratischen Gewohnheiten heraus.« Wenn der Westen einen politischen Preis bezahlt hat, um die Chancen wahrzunehmen, die Chinas Aufstieg bieten, bestand dieser leider aus unserer Nachgiebigkeit beim Thema Menschenrechte. Dass wir diese Karte preisgegeben haben und uns lieber für die zynische Politik der Interessen, also der Realpolitik, entschieden haben, wirft Fragen auf, die nur beweisen, wie heuchlerisch wir sind.

      Als Erstes sollten wir uns fragen, ob uns die Menschenrechte jemals wirklich wichtig waren oder ob es nur eine Pose war, die im Umgang mit China unseren eigenen Interessen diente. Dies müssen wir uns schon deshalb fragen, weil nicht nur die westlichen Regierungen nachgegeben haben, ohne mit der Wimper zu zucken, sondern weil sich in den westlichen Gesellschaften fast niemand deswegen aufregt. Mit der üblichen ehrenwerten Ausnahme im Umfeld der NGOs hat bisher so gut wie niemand Druck ausgeübt, um von unseren politischen Führern mehr Engagement bei der Verteidigung jener Prinzipien zu fordern, mit denen wir uns so brüsten. Jedenfalls nicht die Unternehmer, aber auch kaum Politiker, Wissenschaftler und Journalisten. Das führt zu einer zweiten Frage, die noch verheerender ist: Haben wir uns des schnöden Mammons wegen verkauft? Und wo sind all die Werte geblieben, die wir angeblich verteidigen?

      Während unserer Recherchen haben wir versucht herauszufinden, warum der Westen kein Interesse hat, für die Freiheiten des chinesischen Volkes einzutreten. Und wir sind zu dem Schluss gelangt, dass die Menschenrechte für viele im Westen im Allgemeinen ein abstraktes Thema sind, vor allem für jene, die aufgrund der Orte, an denen sie leben, oder ihrer Berufe nicht von Ungerechtigkeit und konkreten Verletzungen der Menschenrechte gefährdet sind, die den Alltag in China bestimmen. Diese sind zwar schreckliche Tatsachen, aber solange man ihnen nicht ausgeliefert ist, kann man sie in ihrem ganzen Ausmaß und in ihrer Bedeutung kaum erfassen, und sie bleiben abstrakt.

      Die Menschenrechte werden nicht nur eingeschränkt, wenn sich das Regime herausgefordert sieht, sondern werden unter dem Mandat von Xi Jinping weiter massiv ausgehöhlt. Von Peking kommen keine Signale, die auf eine Besserung schließen lassen könnten, wenn man sieht, wie Hongkongs Bestreben nach demokratischen Wahlen im Keim erstickt wurde. Als Peking die Option hatte, den Weg des erfolgreichen Hongkonger Modells nachzuahmen, das aus der alten britischen Kolonie einen der blühendsten und freiesten Orte der Welt machte und auf Partizipation, Freiheit, Gerechtigkeit und Transparenz basiert, zeigte es keinerlei Interesse. Die Botschaft hinter der Konfrontation mit Hongkong, wo 2014 Zehntausende von Demonstranten zweieinhalb Monate lang die Innenstadt lahmlegten, ist, dass China sich entschieden hat, seine Zukunft mittels seines eigenen autoritären Modells zu gestalten.

      Das, was Sie in diesem Buch lesen werden, ist die Chronik des Einzugs eines neuen – und immer mächtiger werdenden – Chinas in die Welt und die langsame Verschiebung des Mächtegleichgewichts auf dem Planeten. Die wesentliche Frage in diesem historischen Prozess lautet, ob China sich der Welt oder die Welt sich China anpasst. In diesem Prozess bleibt auch abzuwarten, ob der Rest der Länder bestrebt ist, China (zum Besseren) zu verändern oder sich lediglich damit abfindet, mit China zu leben. Nach unseren Erfahrungen und Recherchen in mehr als 40 Ländern im Lauf der letzten fünf Jahre sind wir nicht allzu optimistisch. Weder macht China irgendwelche Anstalten, sich zu ändern, noch hat der Westen die Fähigkeit, China zu beeinflussen. Während China sich anschickt, eine Schlüsselstellung auf dem internationalen Parkett zu spielen, müssen wir uns fragen, was uns die Zukunft bringen wird, nachdem wir den Geist aus der Flasche gelassen haben und ihn jetzt nicht mehr hineinbekommen.

      Möchten sie weiterlesen?

      Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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